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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Hildegard von Bingen (1098–1179) zählt zu den bedeutendsten Frauen des europäischen Mittelalters. Der Rat der «Rheinischen Sybille» wurde von ihren Zeitgenossen gesucht, sie predigte öffentlich, die Kirche erlaubte ihr sogar, Klöster zu gründen. Das Werk dieser schöpferischen und selbstbewussten Frau ist von erstaunlicher Vielseitigkeit: Sie hat botanische Studien betrieben, eine nach wie vor florierende Heilkunde entwickelt und eindrückliche musikalische Werke geschaffen. Ihre literarisch-theologischen Schriften reihen sie unter die großen Autorinnen unserer Geschichte ein.
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					Vorbemerkung

				Hildegard kommt aus einer sehr fernen Zeit zu uns. Zwar können wir die Geschichte ihrer Wirkung bis in unsere Zeit verfolgen, doch die Person Hildegards bleibt uns eher verborgen. Nur wenig Gesichertes ist über sie bekannt, und was wir wissen können, muss mühevoll aus spärlicher Überlieferung erschlossen werden. Jahrhundertelange Legendenbildung und Interpretationen, die unterschiedlichen Interessen gehorchen, zeigen uns nur ein unvollkommenes Bild von Hildegards Persönlichkeit. Auch die materiellen, sozialen und geistigen Bedingungen, die ihr Leben und das ihrer Zeitgenossen vor fast tausend Jahren prägten, lassen sich nur in Umrissen erkennen, vollständig rekonstruieren und ganz verstehen können wir sie nicht. Für uns ist schon unvorstellbar, dass eine Tagesreise von 25 Kilometern zu Fuß oder zu Pferd nur bei trockenem Wetter und mit minimalem Gepäck ohne Schwierigkeiten unternommen werden konnte. Unvorstellbar auch, dass den meisten Menschen jede Nachricht und alles Wissen mündlich weitergegeben wurde, weil sie weder lesen noch schreiben konnten. Die wenigen von Hand geschriebenen Bücher stellten Kostbarkeiten dar. Wer nicht in einem Kloster, an einem bedeutenden Fürstenhof oder in einer der wenigen zumeist kleinen Städte lebte, war ausgeschlossen von den ersten Ansätzen einer intellektuellen Kultur, die zudem vorwiegend vom Klerus getragen wurde.
Noch existierte keine Gesellschaft mit vielfältigen Beziehungen, wie wir sie kennen. Die meisten Menschen lebten relativ isoliert voneinander in Familien oder in kleinen Dörfern; ihre Verbindungen zu anderen überschritten zumal bei Leibeigenen oder freien Bauern, bei Händlern oder Handwerkern selten den Umkreis ihres Wohnorts oder das Herrschaftsgebiet des Grundherrn. Die tägliche Sorge um den Lebensunterhalt beanspruchte alle Kräfte, er musste in harter Arbeit einer Natur abgerungen werden, die nicht nur spendete, sondern die Menschen auch bedrohte, sie ins Verderben riss, wenn Feuersbrünste ihre Häuser zerstörten, Überschwemmungen die Ernten vernichteten und Seuchen ganze Landstriche entvölkerten. Die Zwiegesichtigkeit der Natur, einerseits als Hervorbringerin einer unerschöpflichen Fülle an Leben, andererseits als unberechenbare, bedrohliche Macht, prägte im ersten Millennium auch das Verständnis von Gut und Böse, das sowohl religiöse als auch ontologische Züge trug.
Die beachtliche geistige Leistung Hildegards von Bingen muss vor dem Hintergrund ihrer Zeit gesehen und gewürdigt werden. Eine wissenschaftliche Beurteilung ihrer Texte mit den Maßstäben des 20. Jahrhunderts verhindert den Zugang zu ihren Schriften. Hildegard, die sich selbst simplex homo und humilis forma nannte, hat zu Recht kirchliche und weltliche Wissenschaftler erstaunt. Ihrem Universalgenie verdanken wir ein umfangreiches Opus hervorragender Kompositionen, Dichtungen, natur- und heilkundlicher Schriften, linguistischer Versuche und visionärer Exegesen. Diese Frau setzte dem schöpferischen Geist ihres Geschlechts ein eindrucksvolles, lebendiges Denkmal. Die Bedeutung ihres Werks ist noch immer nicht vollständig erschlossen und zutreffend gewürdigt.
Trotz des umfangreichen Schrifttums über sie bleibt die historische Persönlichkeit Hildegards jedoch weiterhin undeutlich. Hierfür sind mehrere Gründe verantwortlich. So gibt es zu ihrer Lebensgeschichte nur wenige historisch ergiebige Quellen, und auch diese sind nicht immer zuverlässig. Zu diesen Quellen gehören u.a. ihre Schriften und Briefe, zeitgenössische Kommentare zu ihrem Werk und ihrer Person und offizielle kirchliche Dokumente. Schon zu Hildegards Lebzeiten begannen sich um ihr Leben und Wirken Legenden zu ranken, wie es der mittelalterlichen Auffassung von Geschichte durchaus entsprach. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie sich so eng mit den spärlichen Fakten verflochten, dass die erst in der Neuzeit eingeführte reinliche Trennung der historischen von den legendären Schichten kaum mehr möglich ist. Die Schriften der Heiligen, deren Echtheit nach eingehenden Quellenuntersuchungen der Benediktinerinnen Adelgundis Führkötter und Marianna Schrader[1] unbestritten ist, haben teilweise sogar dazu beigetragen. Sie wurden zum Großteil von ihren Sekretären niedergeschrieben und von Schreibern in den Klöstern kopiert. Dies geschah zu ihren Lebzeiten wohl unter ihrer Aufsicht, doch zeugen manche ihrer Bemerkungen davon, dass ihren Anweisungen nicht immer Folge geleistet wurde. Dieses Problem wird beispielsweise von Adelgundis Führkötter und Lieven Van Acker angeschnitten.[2]
Es liegt auf der Hand, dass bei Abschriften trotz größter Aufmerksamkeit unbeabsichtigte Fehler unterlaufen. Neuere quellenkritische Studien haben jedoch auch ergeben, dass Hildegard von einer tendenziösen Umarbeitung ihres Briefwechsels gewusst und dies gebilligt hat. Bei den Vorarbeiten zur kritischen Edition der Briefe erklärt Van Acker, dass die «von der Autorin selbst genehmigten Anpassungen» sich nicht nur auf sprachliche Änderungen beschränken, sondern dass «auch in die Darstellung der historischen Fakten» eingegriffen wurde.[3] Ähnliche Umarbeitungen finden sich auch in den großen Kompilationen, durch die Hildegards Werk nach ihrem Tod überliefert wurde. Vergleichende Untersuchungen zeigten zum Beispiel, dass der im Wiesbadener Riesenkodex erhaltene Brief Hildegards an Erzbischof Arnold von Köln eigentlich ein Amalgam mehrerer ihrer Briefe an verschiedene Personen niedrigen sozialen Ranges ist. Der angebliche Empfänger, eine historisch wohlbekannte Persönlichkeit, hat offensichtlich nie diesen Brief von ihr erhalten. Van Acker nennt dieses Vorgehen «eine der kecksten Verfälschungen»[4] und erklärt solche Änderungen damit, dass die soziale Stellung des Briefempfängers für die Formulierungen des Textes eine wichtige Rolle spielte.[5] Vergleiche der handschriftlichen Wiesbadener, Wiener und Stuttgarter Quellen zeigten auch, dass Hildegards berühmter Briefwechsel mit Bernhard von Clairvaux nicht vom hl. Bernhard, sondern von Hildegard selbst eingeleitet wurde, dass sie also «bewußte Manipulationen, die ihren Ruhm zu vermehren beabsichtigten, genehmigt oder wenigstens geduldet» hat.[6]
Lieven Van Ackers Hinweise auf die Motive solcher Umgestaltungen der Originale sind glaubhaft, und zukünftige Recherchen werden zweifellos in vielen der Werke Hildegards noch weitere derartige Eingriffe entdecken, die entweder von der Autorin selbst stammen oder später von Schreibern, Kopierern, Kompilatoren, Buchdruckern und Herausgebern vorgenommen wurden. Dennoch kann hier von «Verfälschungen» im heutigen Sinne nicht gesprochen werden. Dem Mittelalter waren Treue zum Wortlaut und Achtung vor dem geistigen Eigentum anderer noch unbekannte Werte. Im Gegenteil, die Kenntnis interessanter Originale verpflichtete geradezu zu ihrer Verbreitung mit Ausschmückungen, und Umarbeitungen trugen wesentlich zum Ruhm des Autors wie des Bearbeiters bei. Dieser Einstellung verdankt die Nachwelt zum Beispiel die ursprünglich aus französischen Quellen stammenden deutschsprachigen höfischen Epen der Stauferzeit.[7] Aber auch die Lebensgeschichte historischer Personen wurde selbstverständlich zum Ansatzpunkt von Legendenbildungen. Schon im Mittelalter wurde Hildegards «Briefpartner» Kaiser Friedrich I. Barbarossa zur Sagenfigur, die im Volksglauben noch immer im Kyffhäuser auf ein neues deutsches Reich wartet. In diesem Sinne ist das Vorgehen Hildegards, ihrer Schreiber und Kompilatoren keineswegs ungewöhnlich, sondern reiht sich in die Gepflogenheiten der Zeit ein.
Wenn die geringe Anzahl der Quellen und deren Unzuverlässigkeit die historische Person Hildegard auch weitgehend dem Zugriff entzieht, ihr schöpferisches Erbe hat sich verbreitet, und ihre Verehrung ist bis in die Gegenwart angewachsen. Kirche, Buchhandel, Musik- und Literaturwissenschaft und nicht zuletzt die heutigen Verfechter der sogenannten Hildegard-Medizin haben hierzu beigetragen. Die Wertschätzung Hildegards beruht eben nur zum kleinsten Teil auf ihrem historischen Leben und Wirken, vielmehr liegt in der Vielfalt postumer Erzählungen, Legenden und Zuschreibungen gerade die anscheinend unerschöpfliche Quelle ihres Nachruhms.
Zu dieser Legendenbildung hat auch das geistliche Schrifttum einen großen Teil beigetragen. Obwohl sich die Heilige nicht rühmte, Wunder gewirkt zu haben, begann schon der Mönch Theoderich von Echternach, Verfasser des zweiten und dritten Buchs der Vita Hildegards, seine Aufzeichnungen «wie mit hineingeflochtenen Blumen» zu schmücken.[8] Theoderich erklärt, «daß kaum ein Kranker» sich an Hildegard wandte, «der nicht sogleich die Gesundheit zurückerhielt», und beschreibt im dritten Buch detailliert, wie Hildegard die unterschiedlichsten Krankheiten durch das Auflegen der Hände (Kap. 1), den Genuss von Weihwasser (Kap. 7 und 8), das Auflegen ihrer Haare (Kap. 11 und 12) und Ähnliches heilte. In Hildegards Sterbestunde habe ein riesiges, rotschimmerndes Kreuz «den ganzen Berg in strahlendes Licht» getaucht, und es soll auch «vor ihrem Begräbnis nicht an Wundern» gefehlt haben, «die das Verdienst ihrer Heiligkeit bezeugen»[9]. Nach ihrem Tod nahmen die Wunderwirkungen Hildegards ein derartiges Ausmaß an, dass sich der Mainzer Erzbischof Siegfried II. persönlich zum Rupertsberg begab, um die Heilige aufzufordern, «weitere Wunderzeichen zu unterlassen»[10].
Der Prozess der Heiligsprechung wurde bereits im 13. Jahrhundert auf Ersuchen einer Nachfolgerin Hildegards eingeleitet. Aber auch dieser wichtige kirchliche Vorgang liegt im historischen Dunkel. Das 1233 von Mainz nach Rom gesandte Aussageprotokoll der Rupertsberger Nonnen und anderer Augen- und Ohrenzeugen wurde 1237 zur Korrektur und Ergänzung nach Mainz zurückgesandt. Dieses stark korrigierte Dokument liegt heute im Koblenzer Landeshauptarchiv. Inwiefern diese Richtigstellungen den Tatsachen besser entsprechen, ist nicht mehr festzustellen. Der Polyhistor und Abt Johannes Trithemius (1462–1516) berichtet zwar von angestrengten Nachforschungen unter den Päpsten Klemens V. (1305–1314) und Johannes XXII. (1316–1334), doch ist dies anderweitig nicht belegt. Durch Trithemius, einen glühenden Verehrer der Heiligen, ging auch die Ortschaft Böckelheim als Geburtsort Hildegards ins Schrifttum ein. Marianna Schrader kommentiert, «daß dem Historiker Trithemius trotz umfassenden Wissens geschichtliche Treue nicht als höchstes Gesetz und ausschlaggebende Norm galt»[11]. Nach Aufzeichnungen im Wiesbadener Riesenkodex wurden 1489 und 1498 die Gruft des Rupertsberger Chores und der Schrein Hildegards in Anwesenheit der Äbtissin und des Konvents geöffnet und besichtigt.
Die Verehrung der heiligen Hildegard setzte allerdings schon lange vor dem 15. Jahrhundert ein, in dem sich ihr Name als Prophetin im Heiligenverzeichnis (Martyrologium) findet.[12] Ausgehend von der illuminierten Rupertsberger Handschrift des Scivias (um 1165) wird in den bildlichen Darstellungen Hildegards vor allem das exemplarische Leben, die tiefe Gläubigkeit, die Nähe zum Vorbild Christi und das karitative Wirken der Nonne betont. Ein metallener Rahmen, der vielleicht den Deckel einer Handschrift aus dem 12. Jahrhundert zierte, zeigt sie bereits mit anderen Heiligen, aber zu deren Füßen und direkt an die Darstellung Christi angelehnt.[13] Eine Malerei auf einer Urkunde aus dem Jahr 1342 stellt Hildegard zur rechten Hand Mariens mit dem Kinde und gegenüber Rupertus dar. Gegen Ende des Humanismus wird ihre Gelehrtheit auf einem Fresko in der Liebfrauenkirche zu Oberwesel verschlüsselt angedeutet: Es zeigt Hildegard zwischen zwei Heiligen, St. Erasmus dem Nothelfer und einem Unbekannten. Die Anspielung auf den berühmten Humanisten Erasmus (1466?–1536) ist dabei unübersehbar. Solche Bilder belegen, wie sehr auch Künstler mit bildnerischen Mitteln das üppige Geflecht der Legenden um Hildegards Persönlichkeit beeinflussten und ausgestalteten.
Moderne Darstellungen betonen ihre Wunderwirkungen – so der Wandbehang (ca. 1964) von Schwester Felicitas Heinen im Kinderheim St. Johann in Osnabrück.[14] Ihrer karitativen und erzieherischen Tätigkeit wird durch Namengebung für Krankenhäuser (Berlin) und Schulen (Bingen) gedacht.
Mit der Übersetzung ihrer Schriften ins Deutsche begann eine neue Phase der Hildegard-Rezeption. Damit wurde auch Laien der Zugang zu Hildegards Werk ermöglicht und das Interesse eines breiteren Publikums geweckt. Bekanntlich ist jede Übersetzung aber auch eine Interpretation und folglich eine Umarbeitung des Originals, zumal bei einer Autorin wie Hildegard, die ihre Texte ursprünglich diktierte und bei der sich schwerverständliche Formulierungen finden, denen sicher auch inhaltliche Unklarheiten zugrunde liegen.
Die deutschen Übersetzungen galten zunächst der Lebensbeschreibung der Heiligen. Der Oppenheimer Stadtschreiber Jacob Köbel besorgte schon 1524 eine deutsche Ausgabe der Hildegard-Vita. Darin zeigt ein Holzschnitt die Trinität und Hildegard mit Heiligenschein. 1854 gab Ludwig Clarus[15] die Vita und einen Teil der Schriften Hildegards «zum ersten Male verdeutscht» heraus. Vergleiche dieses Werks mit der Übersetzung der Hildegard-Vita von Adelgundis Führkötter zeigen deutlich, wie stark solche Übertragungen in Wortlaut und Interpretation des Originals voneinander abweichen können.
Noch schwieriger gestaltet sich die Textfrage bei Hildegards heil- und naturkundlichen Schriften, die schon früh von Kopisten und Interpreten in verschiedene Bücher eingeteilt, neu betitelt oder mit Auslassungen und Erweiterungen versehen wurden. Die Akten des Kanonisationsprozesses von 1233 erwähnen ein Buch Hildegards über die einfache Medizin (Liber simplicis medicinae) und eines über die zusammengesetzte Medizin (Liber compositae medicinae). In einem Brief vermerkt aber schon Volmar, der sich als Vorsteher des Rupertsberger Klosters bezeichnet, eine «expositio naturarum diversarum creaturarum» Hildegards.[16] Vermutungen über diese Werke begannen mit der Schrift von F.A. Reuß «De libris physicis S. Hildegardis» (1835) und sind bis heute ohne Ergebnis geblieben. J. Schott gab 1533 der ersten Ausgabe des Liber simplicis medicinae den Titel Physica S. Hildegardis, und in der Kopenhagener Handschrift Cod. 90b erscheint erstmals der Liber compositae medicinae unter dem Titel Beate Hildegardis cause et cure. Diese beiden Titel sind bis heute gebräuchlich. Zur komplizierten Quellenfrage gibt Peter Riethe im Vorwort und in den textkritischen Anmerkungen seines Bandes Naturkunde[17] Auskunft und liefert auch eine knappe, aber präzise Angabe der wichtigsten Handschriften und deren Abweichungen voneinander.
Auf den engen Zusammenhang des Liber subtilitatum diversarum naturarum creaturarum mit Hildegards «Geheimschrift» Lingua ignota machte bereits J.B. Pitra aufmerksam, der «S. Hildegardis Opera», eine der beiden lateinischen Gesamtausgaben des 19. Jahrhunderts, im 8. Band seiner «Analecta sacra» besorgte.[18] Mit dieser und der zweiten Gesamtausgabe, Jacques Paul Mignes «Opera omnia» Hildegards in Band 197 der «Patrologia latina»[19], sind die meisten Schriften Hildegards in Lateinisch zugänglich. Auf diese beiden Ausgaben stützt sich eine Vielzahl von Untersuchungen und Interpretationen, die in Hildegards Werk ihre Kenntnis der Werke von Plinius, Vergil, Ovid, Constantinus Africanus, Isidorus Hispalensis, Walafridus Strabus, der medizinischen Schule von Salerno und vieler anderer Quellen bestätigt glauben. Diese Gesamtausgaben ebenso wie die Kompilationen und die meisten obengenannten wissenschaftlichen Arbeiten stammen von Autoren, die im Dienst der Kirche arbeiteten oder ihr nahestanden. Sie sind im heutigen Sinne wissenschaftlich nicht einwandfrei und enthalten zum Teil gravierende Fehler und Mängel, bezeugen jedoch das Kontinuum der Forschungstätigkeit.
Der 1978 erschienene Band von Hildegardis Scivias, herausgegeben von Adelgundis Führkötter und Angela Carlevaris[20], leitet die kritische lateinische Ausgabe von Hildegards Werken ein. Einige der Herausgeber[21] haben auch deutsche Übersetzungen der Werke, die ihnen zur Edition überlassen wurden, veröffentlicht. Sie werden hier als Textgrundlage benutzt.
Der Scivias ist zweifellos Hildegards bedeutendstes Werk und die Grundlage ihres Ruhms. Bis heute sind insgesamt zehn Scivias-Handschriften bekannt, darunter der verschollene illuminierte Kodex, der um 1165 wohl unter persönlicher Leitung Hildegards in der Rupertsberger Schreibstube entstand. Die 235 Blätter umfassende, reichbebilderte Handschrift kam 1814 in die Nassauische Landesbibliothek in Wiesbaden. Während des Zweiten Weltkrieges wurde sie nach Dresden ausgelagert und ist seither nicht mehr nachweisbar. Allerdings haben die Nonnen der Abtei St. Hildegard in Eibingen in der Zeitspanne von 1927 bis 1933 den Kodex vollständig auf Pergament kopiert. Darüber hinaus existiert eine von der Abtei Maria Laach angefertigte fotografische Reproduktion. Der Erstdruck des Scivias, den Migne als Druckvorlage in der «Patrologia latina» benutzte, erfolgte 1513 durch den Humanisten Jacobus Faber. Allerdings ist unsicher, auf welche Vorlage Faber zurückgegriffen und wieweit er selbst den Text verändert hat.
Aus diesem kurzen Überblick über die Quellenlage lassen sich die Schwierigkeiten erkennen, denen sich jede Beschäftigung mit Hildegard gegenübersieht. Auch diese Darstellung des Lebenswegs der hl. Hildegard kann sich nur auf wenige gesicherte Fakten stützen, vieles muss vorsichtig erschlossen werden.
Angehörigen der Abtei St. Hildegard in Eibingen sowie Herrn Dr. Werner Lauter, Verfasser der Hildegard-Bibliographien, bin ich für zahlreiche Hinweise zu besonderem Dank verpflichtet. Den Abschnitt über Hildegards musikalisches Schaffen hat freundlicherweise Sr. Maria Immaculata Ritscher OSB aus dem Kloster Marienrode überprüft, wofür ich ebenfalls herzlich danke.

					Das Leben der heiligen Hildegard

				
					
						Kindheit

					
					Mit einiger Sicherheit können wir annehmen, dass Hildegard im Jahre 1098 als zehntes und letztes Kind Hildeberts und Mechthilds auf dem Herrenhof in Bermersheim bei Alzey geboren wurde. Das Gehöft umfasste wohl, wie damals üblich, stattliche Gebäude und mehrere kleinere Behausungen der Leibeigenen. Umgeben war der Stammsitz des Bermersheimer Adelsgeschlechts von ausgedehnten Ländereien mit ihren Äckern, Wiesen und Weingärten.

					Über Hildegards Kindheit und über das Leben in Bermersheim ist nichts historisch Zuverlässiges bekannt, doch wird es sich nicht wesentlich von dem auf ähnlichen Höfen unterschieden haben. Zahlreiche Bedienstete sorgten unter der Oberaufsicht der Hausfrau, Hildegards Mutter Mechthild[22], für die Pflege der herrschaftlichen Räume, für die Ernährung der Familie und des Gesindes sowie für die Herstellung der notwendigen Gebrauchsgegenstände und der Kleidung. Wahrscheinlich wurde Hildegard einer Amme anvertraut, die sich um den Säugling und auch um die älteren Geschwister Hildegards kümmerte. Außer durch die bessere Ausstattung der Wohnräume wird sich der Herrenhof kaum von einem großen Bauernhof und seinem Betrieb unterschieden haben. Knechte und Mägde sorgten für das Vieh und halfen den leibeigenen Bauern bei der Ernte von Getreide und Wein. Eine strenge Arbeitsteilung herrschte: Das Hauspersonal verrichtete nicht die Aufgaben des Gesindes, und die freien Knechte und Mägde betrachteten ihre Stellung innerhalb der Gesellschaft jener der Hörigen überlegen.

					Während Hildebert sich um die Bewirtschaftung des Gutes mit Hilfe seiner Aufseher kümmerte, war Mechthild für den reibungslosen Ablauf des großen Haushalts verantwortlich. «Die Ehefrau war der Vormundschaft des Mannes unterworfen. Doch blieb ihr als Herrin des Hauses die Schlüsselgewalt.»[23] Für die Kinder waren in dieser Zeit beide Eltern achtungswürdige Personen, deren Wort für alle Anwesenden Befehl war. Das Zugehörigkeitsgefühl zu ihnen basierte vor allem auf der Ebenbürtigkeit des Standes, denn Kinder waren gewöhnlich unter der Aufsicht der Bediensteten. Eine gewisse ehrerbietige Distanz zu den Eltern, die schon im vierten Gebot anklingt, blieb dabei gewahrt, und die herzliche Zuneigung, die heute zwischen Mutter und Kind üblich ist, war in der höheren Gesellschaftsschicht jener Zeit eher selten. So ist es bezeichnend, dass Hildegard in der einzigen Äußerung über ihre Mutter diese Frau als Gefäß und Übermittlerin ihres Lebens und ihrer seherischen Gabe beschreibt: Bei meiner ersten Gestaltung, als Gott mich im Schoße meiner Mutter durch den Hauch des Lebens erweckte, prägte er dieses Schauen meiner Seele ein.[24] Auch Hildegard entwickelte wohl ein nachhaltiges Ehr- und Standesbewusstsein, das der Erfahrung gesellschaftlicher Hierarchie im täglichen Leben entsprach.

					Die Freude an der Natur, die Verbundenheit mit allem, was in ihr lebt, wird Teil des kindlichen Lernprozesses gewesen sein, der Hildegards frühe Jugend auf dem Bermersheimer Gut prägte. Doch dieses vielleicht etwas introvertierte Kind kämpfte mit inneren Bildern, die es nicht verstand: In meinem dritten Lebensjahr sah ich ein so großes Licht, daß meine Seele erbebte, doch wegen meiner Kindheit konnte ich mich nicht darüber äußern[25], lautet die autobiographische Aussage, die Gottfried in der Vita festhielt. Dieses Unerklärliche konnte das Kind jederzeit in Unruhe versetzen, sodass sie von Kindheit an niemals in Sicherheit lebte, nicht eine einzige Stunde[26]. Einmal fragte das Mädchen ihre Pflegerin, ob jeder Mensch solche Dinge erlebe. Als ich davon erschöpft war, versuchte ich von meiner Amme zu erfahren, ob sie, abgesehen von äußeren Dingen, irgend etwas sähe. Und sie erwiderte: «Nichts», weil sie nichts dergleichen sah. Da ward ich von großer Furcht ergriffen und wagte nicht, dies irgend jemandem zu offenbaren. Indem ich über vielerlei sprach, pflegte ich aber auch von zukünftigen Dingen zu erzählen.[27]

					Zwei Punkte sind aufschlussreich in dieser Aussage. Hildegard fragte ihre Amme, nicht aber ihre Mutter oder andere Verwandte. Diese frühe Betreuerin war also ihre Vertrauensperson, zu der das Kind dasselbe persönliche Verhältnis hatte, das sie später mit ihrer Meisterin Jutta verband. Diese Frauen vertraten Mutterstelle an ihr, wie wir sie heute verstehen. Der zweite bemerkenswerte Punkt ist, dass sie sich fürchtete, über diese Zustände zu sprechen. Sie betrachtete diese Gesichte als eine der vielen Krankheitserscheinungen, denen sie als Kind ausgesetzt war.[28] Ihre Angst war durchaus begründet zu einer Zeit, wo das Andersgeartete zum Ausschluss aus der Gemeinschaft und zur Verfolgung führte oder zumindest als Schandmal und Teufelszeichen (rotes Haar, Muttermale usw.) angesehen wurde. Da Hildegard auch von zukünftigen Dingen sprach, wurde sie sicher als Sonderling betrachtet. Sie schreibt: Und bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr sah ich vieles, und manches erzählte ich einfach, so daß die, die es hörten, sich sehr wunderten, woher es käme und von wem es sei. Da wunderte ich mich auch selbst, […] daß ich dies von keinem anderen Menschen hörte. Darauf verbarg ich die Schau, die ich in meiner Seele sah, so gut ich konnte. Wenn sie aber von dieser Schau ganz durchdrungen war, sprach ich vieles, was denen, die es hörten, fremd war.[29] Als sie fünf Jahre alt war, so wird berichtet, sah sie richtig die Form und Zeichnung eines Kalbes innerhalb der trächtigen Kuh voraus.[30] Die damalige Gesellschaft war weit davon entfernt, solche Anzeichen übernatürlicher Gaben positiv zu bewerten. Man fürchtete den Teufel und den bösen Blick. Später schreibt Hildegard: […] aus Furcht vor den Menschen wagte ich niemandem zu sagen, was ich schaute.[31]

					Den Eltern konnten all diese bedrohlichen Anzeichen kaum lange verborgen bleiben. Schon die Amme wird ihnen davon berichtet haben, wenn sie es nicht durch das Gerede des Gesindes oder von Hildegards Geschwistern erfuhren. Sie mögen Hildebert und Mechthild schon früh vor die besorgte Frage nach der Zukunft ihrer Tochter gestellt haben. Eine Heirat, wie dies für Mädchen bereits ab dem 13. Lebensjahr üblich war, schien durch Hildegards Gesundheitszustand ausgeschlossen zu sein. Der Eintritt in ein Kloster war jedoch schon im Kindesalter möglich.[32] Ein glücklicher Umstand erleichterte den Eltern die Entscheidung: Jutta, die Tochter des Grafen Stephan von Spanheim, mit dem die Bermersheimer über 25 Kilometer Entfernung hinweg freundschaftliche Beziehungen unterhielten, hatte sich zum Eintritt ins Kloster entschlossen. Ihr Vater ließ für sie eine Klause bauen, die am etwa acht Kilometer südlich von Spanheim gelegenen Mönchskloster Disibodenberg errichtet wurde. Dort zog Jutta am 1. November 1106 mit der achtjährigen Bermersheimerin ein, denn unter Seufzern haben mich meine Eltern Gott geweiht[33], heißt es in der Vita. Ein angemessenes Geschenk wurde dem Mönchskloster für die weitere Sorge um Hildegard überlassen.

				
					
						Jugend und Reifezeit

					
					In der Hildegard-Literatur hat es sich eingebürgert, von Hildegards Entfernung aus der Familie in positivem Ton zu sprechen: «Da die Eltern an ihrer Jüngsten schon im zarten Kindesalter etwas Besonderes wahrnahmen, […] beschlossen sie, Hildegard gleichsam als ‹Zehnten› Gott zu weihen.»[34] Darüber sagen die Quellen nichts. Gottfried schreibt: «Als sie ungefähr acht Jahre alt war, wurde sie, um mit Christo begraben zu werden, […] in ein Kloster auf dem Berge des heiligen Disibodus gebracht.»[35] Dietrich zitiert Hildegard: In meinem achten Jahre ward ich Gott zu einem geistigen Verkehre dargebracht.[36] Es ist nicht wahrscheinlich, dass das Kind an der Entscheidung teilnahm.

					Für Hildegard begann in der Klause unter Juttas Führung ein neuer Lebensabschnitt. Noch einmal wurde für dieses Kind eine Erzieherin zur Vertrauensperson. Jutta von Spanheim, die außer Hildegard noch ein zweites Mädchen[37] zur Pflege übernommen hatte, muss selbst sehr jung gewesen sein, denn sie war das zweite Kind ihres Vaters. Dieser war aber zum Zeitpunkt von Juttas Eintritt in die Klause erst 31 Jahre alt.[38] Die junge Jutta unterrichtete Hildegard sorgfältig «im Gewande der Demuth und Unschuld», schreibt Gottfried in der Vita. «Hildegard lernte die Psalmen, und Jutta lehrte sie dieselben auf der Harfe spielen. Außer dieser einfachen Kenntnis des Psalters empfing sie von keinem Unterricht im Lesen oder in der Musik.»[39] Diese Bemerkung kann in die Irre führen, denn sie unterstellt den Erziehungsbegriff der Zeit, den zum Beispiel der «Speculum virginum», ein um 1100 wohl am Mittelrhein entstandenes Werk von großer Verbreitung, zusammenfasst. Er verlangt von der Jungfrau vor allem Keuschheit, Gehorsam, Demut und Mäßigkeit[40], ein Ideal, das Gottfried an Hildegard voraussetzt. Zwar nannte sich Hildegard später gern indocta (ungelehrt), womit sie vielleicht auf ihre mangelnde Kenntnis in den «freien Künsten» anspielte, zweifellos erhielt sie jedoch weitaus mehr Bildung als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen, auch wenn sich dieses Lernen nicht im Rahmen der formalen wissenschaftlichen Ausbildung des höheren Klerus vollzog. Die aufmerksame Hildegard verbrachte nicht nur täglich viele Stunden im Gebet, sie erwarb sich erstaunliche Kenntnisse in der lateinischen Sprache und der Exegese durch das «Erlernen, Beten und Betrachten der Psalmen und vom Lesen der Heiligen Schrift»[41]. Wie sie später im Scivias bekennt, übte sie sich auch im eigenhändigen Schreiben.[42]
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